
DaS Wort zum Sonntag

Zufrieden?

Hand auf’s Herz! Wie zufrie-
den sind Sie auf einer Ska-
la von 1 bis 10, wenn 10
der wohl unerreichbare

Höchstwert ist? Ich ertappe mich
manchmal dabei, dass ich mich mit
dieser Frage im Kopf durch unsere
Stadt und unser Land bewege,
beim Spaziergang durch den Park,
bei der zufälligen Begegnung im
Treppenhaus, im Supermarkt, am
Arbeitsplatz, beim Theaterbesuch
oder auch beim Besuch des sonn-
täglichen Gottesdienstes. Wie zu-
frieden sind die Menschen um
mich herum und wie zufrieden bin
ich selbst? Diese kleinen privaten
Feldstudien finde ich spannender
als die Analyse verschiedener Um-
fragen.

Die Ergebnisse sind aber nicht
selten ähnlich ernüchternd. Meine
Beobachtungen lassen mich immer
wieder und leider auch immer öfter

Bei der Beantwortung dieser
rhetorischen Frage ist mir das Zitat
eines klugen Denkers aus dem 19.
Jahrhundert in die Hand gefallen:
„Wir denken selten an das, was wir
haben, aber immer an das, was uns
fehlt“ (Arthur Schopenhauer).
Könnte hinter dieser Frage ein
Schlüssel zum Schloss am Tor der
Zufriedenheit versteckt sein? Liegt
auch die Zufriedenheit ein ganzes
Stück im Auge des Betrachters?
Letztlich steht dahinter die Frage
nach den Maßstäben und Kriterien
für unsere Zufriedenheit.

Blicke ich ausreichend auf das,
was mir geschenkt und gegeben ist
oder thematisiere ich permanent
das, was mir zu einem zufriedenen
Leben fehlt. Kurzum: Ist mein Glas
halbvoll oder halbleer? Vielleicht
wäre es am Wochenende einmal
ein lohnenswertes Experiment,
nicht oder nicht nur der nervigen

„To-Do-Liste“ zu folgen, sondern
eine „Have-Liste“ zu erstellen.
Dort könnte all das verzeichnet
werden, was mir eben nicht fehlt,
sondern was mein Leben lebens-
wert und wertvoll macht.

Dabei durfte ich auch schon die
Erfahrung machen, dass Men-
schen, die auf den ersten Blick von
schwerer Not und schlimmem Leid
betroffen sind, mir den Spiegel
ihrer „Have-Liste“ vorgehalten ha-
ben, in dem sie ganz bewusst das in
den Mittelpunkt gestellt haben,
was ihnen „trotz allem“ geblieben
ist: die gute medizinische Versor-
gung in schwerer Krankheit; Men-
schen, die Trost spenden beim Ver-
lust eines geliebten Angehörigen;
Menschen die selbstlos helfen in
sozialen Notlagen; oder die lieben
Nachbarn, die unkompliziert und
spontan zur Stelle sind, wenn Not
am Mann oder der Frau ist. Auffäl-

lig daran: Es sind fast immer Men-
schen, die hier zur Sprache kom-
men. Man kann also sagen: Wir ha-
ben uns! Machen wir das Beste da-
raus!

Ich will mich mit der viel be-
schriebenen und zitierten sozialen
Kälte in unserer Gesellschaft nicht
abfinden, denn ich erlebe auch an-
deres und kann auch einiges dafür
tun, dass meine Mitmenschen auch
gegenteiliges erfahren. So kann die
„Have-List“ bei mir selber anfan-
gen und zu den vielfältigen Men-
schen führen, die mir begegnen.
Und der Gott, an den ich glauben
darf, verspricht mir, dass diese Ska-
la nach oben offen ist. Das stimmt
mich nicht nur zufrieden, sondern
macht mich unendlich glücklich
und dankbar.

*abteilungsleiter Diakonische Pastoral
im Bischöflichen ordinariat Dresden

zu dem Schluss kommen – Zufrie-
denheit ist ein seltenes, vielleicht
sogar unerreichbares Gut. Und da-
für gibt es scheinbar plausible
Gründe, treiben uns doch die tägli-
chen Nachrichten, nicht nur aus
den Kriegs- und Krisengebieten
dieser Welt, tiefe Sorgenfalten auf
die Stirn, die bleibende Spuren
hinterlassen. Ist da Zufriedenheit
überhaupt erlaubt?

Von Christian März*

ihre Kirche als Glaubensgemein-
schaft sei. Dennoch könnten sie ei-
niges nicht weiter mittragen.
Nächstenliebe verkünde die Kirche
als wichtigsten Grundsatz. „Den-
noch unterstützt sie eine Ausgren-
zung nicht-heterosexueller Men-
schen. Ein Widerspruch, den wir
nicht verstehen.“ Frauen das Pries-
teramt zu verwehren, betrachten sie

Mehr als winzige Mäuseschritte
Acht Jugendliche haben in Sachsen die Initiative „offen.katholisch“ gegründet. In einer Petition

fordern sie von ihrer Kirche Anerkennung Homosexueller und Frauen als Priesterinnen.

Für Julia Seifert begann das tiefere
Nachdenken mit Widerspruch. In
der neunten Klasse bekam sie in
ihrer Schule in Chemnitz einen neu-
en Lehrer in katholischer Religion.
„Der war sehr konservativ“, erin-
nert sich die heute 19-Jährige, die
an der TU Dresden Lehramt
Deutsch und Musik studiert. „Ich
habe ihm widersprochen und ge-
fragt, warum nur Männer in der ka-
tholischen Kirche Priester werden
dürfen und nicht Frauen. Er hatte
die besseren Argumente. Ich war
noch nicht so weit.“

Doch mit diesen etwa 2000 Jahre
alten Regeln ihrer Kirche abfinden
kann sie sich nicht. „Es gibt hierzu-
lande viel zu wenige Priester. Und
warum werden Frauen anders be-
handelt, nur weil sie Frauen sind?“

Josy Henning hat viele Freunde,
die nicht katholisch sind. Die seien
in puncto Homosexualität ganz of-
fen, erzählt die 20-Jährige, die aus
Wechselburg stammt und Grafik-
Design an der Fachhochschule
Dresden (FHD) studiert. Dass Bezie-
hungen zum selben Geschlecht
Sündeseinkönnten,habesieniege-
dacht.Dochin ihrerKirche, indersie
von Kind an als Ministrantin tätig
war, werde das nicht akzeptiert.
„Das ist ein Konflikt für mich.“

Martin Krpciar ist in Bratislava
geboren. 2004 sind seine Eltern mit
ihm in ein Dorf bei Annaberg-Buch-
holz gezogen. Heute studiert der 20-
Jährige an der TU Dresden Pädago-
gik. Für Menschenrechte möchte er
sich engagieren – als Katholik.
„Barmherzig zu sein, ist die größte
Mission im Leben eines Glauben-
den“, sagt er.

Die drei, von klein auf sehr aktiv
in ihren Gemeinden, gehören zu
einer Gruppe, die sich seit etwa fünf
Jahren von den Jugendvespern im
Benediktinerkloster Wechselburg
kennt. Um Visionen zu einer für Ju-
gendliche attraktiven Kirche gebe-
ten, formulierten einige von ihnen
während einer Zukunftswerkstatt
im Winfriedhaus in Schmiedeberg:
Segnung homosexueller Paare und
Frauen als Priesterinnen in 20 Jah-
ren.

„Findet ihr das nicht etwas über-
trieben, fragte uns jemand“, erin-
nert sich Martin Krpciar. „Aber
wenn man keine großen Erwartun-
gen wagt, schränkt man sich selbst
ein. Wir wollen nicht nur immer die-
se winzigen Mäuseschritte.“

Zu acht setzten sie sich zusam-
men und formulierten im März 2022
einen Offenen Brief an Bischof
Heinrich Timmerevers. Darin be-
tonten sie, wie lebenswichtig ihnen

Von Tomas Gärtner

Vortrag über
Original

Pastor Roller
Frieder Hecker, ehemaliger Pfar-
rer von Weixdorf, jetzt im Ruhe-
stand, erzählt am heutigen Frei-
tag, 2. Juni, 19 Uhr, in der evan-
gelischen Kirche (Lausaer Kirch-
gasse) vom Leben Samuel David
Rollers (1779–1850), der 1811
hier Pastor wurde und es bis zu
seinem Tod blieb. 1830 ließ er
den heutigen neuen Friedhof an-
legen.

Er war ein gebildeter Mann,
dichtete Kirchenlieder, verfasste
Schriften über Obstbau, ver-
suchte sich als Heilpraktiker –
und er war ein eigenwilliges Ori-
ginal, dazu ein Mensch von
schalkhaftem Humor. Daher
existieren zahlreiche Anekdoten
über ihn. Sein Pfarrkollege
Hecker gibt einige davon zum
Besten.

Wer sich dafür interessiert,
dem empfehlen die Organisato-
ren vom Kirchbauverein, zeitig
zu kommen. Im vergangenen
Jahr sei das Interesse an Frieder
Heckers Vortrag beträchtlich ge-
wesen. Von 18 Uhr an werden
Besucher empfangen, bekom-
men Wein, Bier, auch eine Klei-
nigkeit zu Essen.

Ein literarisches Denkmal
setzte Pastor Roller auch der Ma-
ler Wilhelm von Kügelgen
(1802–1867) in seinen „Jugend-
erinnerungen eines alten Man-
nes“, die 1870 erschienen.

Im Juni öffnet die evange-
lisch-lutherische Kirchgemeinde
zudemihrenPfarrgartenundlädt
zum Sommercafé ein – vier Mal,
jeweils donnerstags, 15.30 Uhr.
Es beginnt am 8. Juni, wie die Or-
ganisatoren vom Kirchbauverein
mitteilten. Mitglieder verkaufen
Kaffee und Kuchen, können an
Tischen ins Gespräch miteinan-
der kommen. Dazu gibt es Musik
vom Chor „kreuz & quer“. An-
schließend, 18 Uhr, gibt die
WeixdorferBand„OceanLights“
ein Freiluft-Konzert.

Am 15. Juni singt die Kantorei
Weixdorf/Ottendorf-Okrilla, am
22. Juni spielt der Posaunenchor,
am 29. Juni das Retroskop Duo.
Die Einnahmen und Spenden
kommen der Innensanierung der
Kirche zugute. Die Kirchenbän-
ke müssen gründlich überholt,
Heizung und Elektrik erneuert
werden. An der Südseite soll der
Zugang von Stufen befreit wer-
den, so dass Kinderwagen und
Ältere mit Rollator oder Rollstuhl
selbständig hineinkommen.

Die Vorgeschichte der Kirche
reicht zurück bis ins Jahr 1000.
1346 wird erstmals in einer Ur-
kunde der Ort Lausa mit einer
Kirche aus Stein erwähnt. Ihre
heutige barocke Gestalt erhielt
die Kirche 1650. gä

Internet: https://www.kirchbau-
verein-weixdorf.de

Vortrag über
Engel bei
Rilke

Um Engel in der Dichtung Rainer
Maria Rilkes (1875–1926) geht es
in einem von der Katholischen
Akademie des Bistums Dresden-
Meißen organisierten Vortrag
mit Musik am 7. Juni, 19.30 Uhr,
im Haus der Kathedrale in der
Dresdner Altstadt, Schloßstraße
24. Engel seien ein Moment der
Berührung zwischen Mensch
und Gott, teilt die Akademie da-
zu mit. Wo diese Wesen auf-
tauchten, würden Sphären mitei-
nander verschmelzen. Über sie
zu sprechen, führe ins Ungesag-
te, Wortlose.

Gebet und Gedicht lägen nah
beieinander. Das werde bei die-
sem Dichter besonders deutlich,
wenn er in literarischen Bildern
von Gott und Engeln spreche.
Seine Verse seien Klang und
Geste.

Den Vortrag hält Ulrike Lynn,
promovierte Sprachwissen-
schaftlerin im Bereich Semiotik,
der Lehre von Sprache als Sys-
tem von Zeichen; zudem ist sie
Kreativitätspädagogin in Chem-
nitz. Dazu spielt der Dresdner Ul-
rich Thiem Cello. gä

Verbrechen von Soldaten im Osten Europas
DasBuch„OffeneWundenOsteuro-
pas“ (wbg Theiss – Wissenschaftli-
che Buchgesellschaft) stellt Julia
Gerlach, Studienleiterin bei der
Evangelischen Akademie Sachsen,
am 10. Juni, 20 Uhr, in Meißen, im
Eventraum der Stadtentwicklungs-

und Stadterneuerungsgesellschaft
(SEEG), An der Frauenkirche 4, vor.
Es wurde 2022 mit dem Bayerischen
Buchpreis ausgezeichnet.

Verfasst haben das Buch Franzis-
ka Davies und Katja Makhotina,
zwei Expertinnen für Geschichte

Osteuropas. Sie bereisten osteuro-
päische Stätten, an denen deutsche
Soldaten Kriegsverbrechen begin-
gen, die hierzulande weitgehend
vergessen sind. In zehn Essays, ge-
schrieben in lebendigem Reporta-
ge-Stil, versammelnsieBerichtevon

Zeitzeugen. Unter anderem geht es
um Erinnerungsorte in Lwiw, Maj-
danek, Wolgograd, um Massaker an
Juden in der Sowjetunion, etwa in
der Schlucht von Babyn Jar, das
Warschauer Ghetto oder das Holo-
caust-Gedenken in Belarus. An-

hand der geschichtlichen Tatsachen
zeigen sie, warum Verbrechen und
Opfer nicht vergessen werden dür-
fen. Gerade jetzt, wo seit dem An-
griff Russlands auf die Ukraine ein
neuer Krieg im Osten Europas wü-
tet. gä

gleichfalls als Ausgrenzung. „Diese
Art der Diskriminierung ist nicht zu
rechtfertigen und stellt die katholi-
sche Kirche als eine der letzten Insti-
tutionen dar, welche sich der Ge-
schlechtergleichheit widersetzt.“
Die steigende Zahl von Kirchenaus-
tritten verschärften diese Probleme.
„Sollten wir nicht auch an dieser
Stelle den Umbruch der Zeit erken-
nen, anstatt als Kirche unzeitgemäß
für die Gesellschaft zu werden?“,
fragen sie in ihrem Offenen Brief. Im
Sommer2022habeBischofHeinrich
Timmerevers mit ihnen über ihre
Forderungen gesprochen. Diese
Wertschätzung rechnen sie ihm
hoch an.

Dass sie sich nicht auf eine Fach-
debatte über Dogmen einer Weltkir-
che einlassen können, wissen sie.
„Wir sind keine Theologen“, sagt
Julia Seifert. „Aber unsere Kirche
hätte die Chance, sich weiter zu öff-
nen“, meint Martin Krpciar. Ihre Ini-
tiative nennen sie inzwischen „of-
fen.katholisch“. Sie stellen ihre Kir-
che nicht in Frage. Veränderungen
wünschtensiesich,weil ihnensoviel
an ihr liege, betont Martin Krpciar.

Deshalb heißt ihre Petition, die
sie nun verfasst haben, „Liebes-

erklärung an eine Kirche für alle“.
Ihr Ausgangspunkt: „Gott grenzt
niemanden aus. Gott kümmert sich
um Ausgegrenzte.“ Daher achte
Gott Frauen und Homosexuelle und
erkenne sie als gleichwertig an. Die
Kirche versuche nach dem Willen
Gottes zu handeln, bevorzuge je-
doch Männer und Heterosexuelle.
Diesen Widerspruch wollen sie auf-
lösen. „Wir bitten die katholische
Kirche und unsere Gemeinschaft
wie Gott zu lieben und dementspre-
chend zu handeln. Jedem Men-
schen sollten alle Sakramente zu-
stehen: Frauen sollten das Amt der
Priesterinausübendürfen.Homose-
xualität ist keine Krankheit oder
Sünde, sondernvonGottgeschaffen
und gewollt. Die Trauung homose-
xueller Paare sollte ermöglicht wer-
den.“

Josy Henning hat für die Petition
Plakate, Postkarten und Sticker ge-
staltet. Die Pfarrei-Jugend Chem-
nitz hilft beim bundesweiten Ver-
schicken des Materials.

Als die deutschen Bischöfe Ende
Februar zu ihrer Vollversammlung
in Dresden zusammenkamen, über-
reichte die Gruppe ihre Petition Bi-
schof Heinrich Timmerevers und

Beate Gilles, der Generalsekretärin
der Deutschen Bischofskonferenz
(DBK). Auf ihrem Weg zum Eröff-
nungsgottesdienst in der Kathedra-
le zogen die Bischöfe an der Mahn-
wache der Jugendlichen vorüber,
die ihre Forderungen mit Gesang
über das Wunderbare der Gotteslie-
be und Tanz kundtaten. DBK-Vor-
sitzender Georg Bätzing habe sogar
kurz mitgetanzt, erzählt Julia Sei-
fert. „Das hat uns sehr gepusht.“

Etwa 2000 Leute hätten die Peti-
tion inzwischen unterschrieben,
sagt Martin Krpciar. Als nächste Ak-
tion haben sie einen Workshop dazu
während der Wechselburger Ju-
gendvesper am 9. Juni geplant.

Ihr großes Ziel sei der Weltju-
gendtag Anfang August in der por-
tugiesischen Hauptstadt Lissabon,
sagt Julia Seifert. „Da können wir
mit unseren Forderungen Jugendli-
che weltweit zum Nachdenken
bringen. Und mal sehen, vielleicht
kommen wir sogar an den Papst
ran.“

Internet: www.junges-bistum-
ddmei.de/offen.katholisch
Instagram: instagram.com/offen.ka-
tholisch

Julia Seifert, Martin Krpciar und Josy Henning (v.l.), drei der acht Mitglieder der Initiative „offen.katholisch“, fordern eine Kirche, die alle anerkennt.
FoTo: Tomas GärTner

Barmherzig
zu sein, ist die
größte Mission
im Leben eines
Glaubenden.

Martin Krpciar

KIRCHE14 Dresdner Neueste Nachrichten Freitag, 2. Juni 2023


